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Die Sonnenblume, die sich der licht- und lebensspenden-

den Sonne entgegenstreckt und in den Himmel wächst, 

ist ein schönes Symbol für geglücktes menschliches Leben 

und auch für die Hospizidee mit dem Bemühen um gutes 

Sterben als natürlicher Teil des Lebens. Zu einem guten 

Leben auch im Sterben mitmenschlich und fürsorgend bei-

zutragen, hat sich die Hospizbewegung und vor 30 Jahren 

der Hospizverein Bayreuth auf die Fahne geschrieben. Dies 

hat seitdem durch die Hospizarbeit der ehren- und haupt-

beruflichen Mitarbeiter*innen vielfältig Frucht getragen.

Goldgelbe Blütenblätter, gleichsam basale menschliche 

‚Lebensmittel‘ des Beziehungsgeschehens, das schwerst-

kranke Sterbende und ihre Zugehörigen durch die 

Hospizbegleiter*innen ehrenamtlich und unentgeltlich 

unterstützt: 

Einfühlen, Berühren, Zuhören, Aushalten, Begleiten, Mit-

gehen, Trösten, Da- Sein, …

All dies Tun und Verhalten, das Was? und das Wie? wirkt 

wie ein Resonanzboden auf die offene Frage und unaus-

gesprochene Intention „Was willst du / was wollt ihr, dass 

ich für und mit dir und euch tun kann?“ und ist Ausdruck 

einer „hospizlichen Haltung des offenen Herzens und der 

leeren Hände“ (Andreas Heller). Diese Haltung ist demü-

tig, bescheiden und leise; sie schützt und achtet die Würde 

und Einzigartigkeit des Sterbenden bis zuletzt und bewahrt 

das letzte Geheimnis seines Menschseins. Wenn die Bezie-

hung gelingt und Vertrauen gewachsen ist, kann das Küm-

mern durch die ehrenamtliche Hospizbegleitung mit dazu 

beitragen, die mit dem Sterben am Ende des Lebens ver-

bundenen Nöte, Sorgen und Ängste, den existentiellen 

Schmerz („total pain“, Cicely Saunders) lindern zu helfen.

Wir können nicht leben ohne die Nähe von Menschen, 

ohne Beziehung, Freundschaft und Liebe, ohne Mitleid 

und Mitgefühl anderer Menschen. Wir überleben nicht 

ohne Aufmerksamkeit und Verbundenheit. Das gilt auch 

für unser natürliches Ausatmen und „Verscheiden“ – es 

bedarf Lebens endlicher Sorge durch Menschen.

Möge der Hospizverein Bayreuth mit all seinen Ver-

antwortungsträgern, haupt- und ehrenamtlichen Hos

pizmitarbeiter*innen als Sorgegemeinschaft für Sterbende 

und deren Zugehörigen wie die Sonnenblume weiter blü-

hen und mögen daran neue goldgelbe Blütenblätter zum 

Himmel wachsen. Nach Andreas Heller gibt es eine Schlüs-

selerkenntnis in des Lebens endlicher Sorge: „Selbst Raum 

sein, Raum schaffen, wie eine Wiege, ein großer Korb, der 

alles aufnehmen kann, Gedanken, Worte, Gefühle, Schwin-

gungen, Ruhe, Stille.“

Für ein würdevolles Leben im Sterben.

Konrad Göller
Vorsitzender des Hospizvereins Bamberg

GEDANKEN ZUM JUBILÄUM



Bericht des Vorsitzenden 

Sehr geehrte, liebe Mitglieder,

Freundinnen und Freunde des 

Hospizvereins Bayreuth,

liebe Leserinnen und Leser,

in diesem Jahr 2021 kann unser Hospizverein 

bereits auf eine 30-jährige Geschichte mit einer 

insgesamt sehr positiven Entwicklung zurückblic-

ken. Ein Interview, das unser Gründungsmitglied 

Gesine Nickel aus diesem Anlass mit mir geführt 

hat, finden Sie an anderer Stelle in diesem Heft. 

Ich versuche deshalb diesen Beitrag knapp zu hal-

ten und möchte ihn vor allem dazu nutzen Ihnen 

allen, unseren Mitgliedern, Unterstützern und 

Spendern ein großes, anerkennendes DANKE-

SCHÖN zuzurufen!

Aufgrund des Jubiläums haben wir unsere Chro-

nik aus dem ersten Vierteljahrhundert ab 2016 

aktualisiert und können sie Ihnen mit dieser Post 

zukommen lassen. Am Dienstag, den 20.7.2021 

um 19:00 Uhr fand unsere diesjährige Mitglieder-

versammlung statt.  Wegen der Corona-Auflagen 

haben wir uns, wie im Vorjahr, wieder im König-

Ludwig-Saal der Sudpfanne getroffen, wo die noch 

immer geltenden Auflagen problemlos einzuhalten 

waren. Leider war infolge der Pandemie-Maßnah-

men sowohl von einem Rückgang an ambulan-

ten Begleitungen als auch von weniger Gästen im 

Albert-Schweitzer-Hospiz als in den Vorjahren zu 

berichten. Zu meiner großen Freude waren auch 

heuer keine Vorstands-Nachwahlen notwendig!

Sozusagen als „Bonbon“ für unsere Mitglieder 

und Freunde im Jubiläumsjahr fand im Anschluss 

an die Mitgliederversammlung um 20:00 Uhr das 

im November 2020 leider abgesagte Konzert „Ich 

brauch‘ Tapetenwechsel“ mit Valentina König 

(Gesang) und Larisa Eger (Klavier) statt. Ich bin 

sicher, dass die vorgetragenen Chansons aus den 

Repertoires von Edith Piaf, Zarah Leander und Hil-

degard Knef den Geschmack aller Zuhörer getrof-

fen haben. 

In der Hoffnung, dass zu unserer Jubiläumsfeier, 

die am 21. September im Zentrum stattfinden 

soll, keine Auflagen mehr die Teilnehmerzahl 

begrenzen, möchten wir dazu alle Mitglieder 

herzlich einladen! Wir haben in das Programm 

des Festabends wieder fröhliche Musik und Kaba-

rett eingeplant. Die Einladung geht Ihnen mit 

dieser Hospizpost zu. Wir bitten um schriftliche 

Anmeldung! Falls wir auch an diesem Termin noch 

zu Einschränkungen durch sogenannte Hygiene-

regeln kommen sollte, müssten wir ja reagieren 

können.

Unser Hospiztag wird heuer am 21. November 

wieder als Kombination aus Ökumenischem Got-

tesdienst und einem Konzert, diesmal mit Herrn 

Kirchenmusikdirektor Dorn, in der Stadtkirche Bay-

reuth stattfinden.

Mit diesen Aussichten auf die weiteren Ereignisse 

dieses Jahrs möchte ich meinen kurzen Bericht 

schließen. Ich hoffe, Sie bei unseren Veranstal-

tungen zu treffen und wünsche Ihnen allen einen 

gesunden und fröhlichen Sommer 2021!

 

Ihr Dr. Stefan Sammet
Vorsitzender
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Gespräch mit Dr. Stefan Sammet,
dem Vorstandsvorsitzenden des Hospizvereins Bayreuth

Gesine Nickel (N):
Stefan, Du bist ein Gründungsmitglied des Vereins, hast 

immer irgendeine Funktion im Vorstand innegehabt und 

bist seit 2004 der Vorsitzende. 30 Jahre – eine lange Zeit!

Dr. Stefan Sammet (S):
Ja. Anlässlich eines Jubiläums ist es vielleicht angezeigt, 

an die Anfänge zu erinnern. Die neue Hospizbewegung 

aus England kam in einer Zeit als Ärzte, oder überhaupt 

die Medizin in Deutschland, das Ableben ihrer Patien-

ten letztlich als Niederlage empfanden. Die Endlichkeit 

des Lebens wurde verdrängt. So wurden Sterbende häu-

fig aus den damals noch üblichen Mehrbettzimmern in 

Badezimmer oder Abstellräume geschoben, weshalb sie 

in den letzten Stunden ihres Lebens häufig ohne Beglei-

tung und Zuwendung einsam starben, wenn nicht eine 

empathische Schwester ein Einsehen hatte und sich um 

den Sterbenden kümmerte. 

Ich habe Ähnliches in meinem Krankenpflegepraktikum, 

damals die Voraussetzung für ein Medizinstudium, 

erlebt. Ein zwölfjähriger Junge war nach einem Sturz 

vom Hals abwärts gelähmt, und ich wurde gefragt, ob 

ich über meine Dienstzeit hinaus nicht eine Sitzwache 

übernehmen würde, was ich tat. In dieser Nacht starb 

der Junge. Das war für mich ein Schlüsselerlebnis.

N: Zu der Zeit kannte aber noch kaum jemand das Wort 

„Hospiz”.

S: Diese Bewegung, manifestiert durch das St. Chris

topher‘s Hospice in London, wurde in Bayreuth in einem 

Vortrag der damaligen Vorsitzenden des frisch gegrün-

deten Hospizvereins Bamberg und späteren ersten 

Vorsitzenden des Bayerischen Hospiz- und Palliativver-

bandes (BHPV), Frau Christine Denzler-Labisch, vorge-

stellt. Für sozial engagierte Bayreuther gab sie damit 

den Impuls, diese Idee auch hier und in der Region publik 

machen und umsetzen zu wollen.

Nach einigen vorbereitenden Sitzungen fand dann 1991 

die Gründung des Vereins mit den Zielen der ambulan-

ten Begleitung Schwerstkranker und Sterbender, der 

Verankerung dieser Idee in der Gesellschaft und der 

Gründung eines stationären Hospizes statt.

N:  Ein Vorhaben in dieser Breite lässt sich aber nicht von 

heute auf morgen umsetzen.

S: Natürlich nicht. Nach Gründung des Vereins wurden, 

wieder mit Unterstützung aus Bamberg, die ersten Hos-

pizbegleiterinnen ausgebildet. So konnte dieser Teil 

schnell umgesetzt werden.

Die ersten Begleitungen begannen 1992. Das Ange-

bot wurde zunehmend angenommen. Bis zur Etablie-

rung des stationären Hospizes sollten allerdings noch 

circa 20 Jahre vergehen. In dieser Zwischenzeit gelang 

es jedoch, auf Betreiben unseres Vereins und durch 

die finanzielle Unterstützung der Bayreuther Hospiz-

stiftung, die Palliativstation am Klinikum zu etablieren 

und in Betrieb zu nehmen. Damit war eine stationäre 

Versorgung von Schwerstkranken, die nicht mehr zu 

Hause gepflegt werden können, möglich geworden. 

Die palliativmedizinische Abteilung am Klinikum unter 

der Leitung von Dr. Wolfgang Schulze wurde von den 

anderen Klinikabteilungen zunehmend akzeptiert und 

als wertvoll erlebt. Es gibt im Verlauf einer Krankheit 

einen Punkt, an dem man zugeben muss, dass eine Hei-

lung nicht mehr möglich ist, dass weitere Maßnahmen 

unter Umständen die Lebensqualität nur verschlech-

tern. Diesen Punkt gilt es zu finden und zu definieren, 

die Heilungsabsichten aufzugeben, aber die noch vor-

handene Lebensqualität zu stabilisieren.

N: Du engagierst dich seit 2004 als Vorsitzender.

S: Ja, ich habe die Verantwortung gesehen mitzuar-

beiten, damit unser Anliegen gut gedeiht. Als unsere 

Gründungsvorsitzende, Frau Dr. Ursula Pauly, kurz nach 

Eröffnung der Palliativstation (2003) aus gesundheit-

lichen Gründen ihr Amt aufgeben musste, stellte ich 

mich als Kandidat für die Nachfolge zur Verfügung. Mir 

ist unser Anliegen und seine Durchsetzung wichtig. Als 

Anästhesist und Schmerzmediziner halte ich diesen 
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Zweig für einen wichtigen Bestandteil der modernen 

Medizin. Der Hospizgedanke darf bei aller Kommerziali-

sierung und Digitalisierung nicht untergehen. Im Gegen-

teil: er muss noch umfassender im Bewusstsein von uns 

Ärzten verankert werden.

N: Also gute Aussichten?

S: Einerseits ja. Die Bayerische Staatsregierung hat in den 

letzten 10 Jahren die Bedeutung der Hospizarbeit und 

Palliativmedizin erkannt. So unterstützt sie den BHPV, 

ermöglicht Veranstaltungen und Fortbildungen, es gibt 

inzwischen thematisch zugeordnete Lehrstühle …

Andererseits sehe ich aber auch die Gefahr, dass die 

ehrenamtliche Bewegung für eine gute Sache „verbüro-

kratisiert“ wird, also die Dokumentation fast wichtiger 

werden könnte als die Begleitung selbst.

Ich möchte helfen, die Kontinuität fortzusetzen und zu 

bewahren. In Bayreuth sind inzwischen alle im Sozial-

gesetzbuch V vorgesehenen Ebenen etabliert. Neben 

unserem Verein als ambulantem Dienst stehen die bei-

den stationären Einrichtungen Palliativstation und 

Hospiz zur Verfügung sowie das Mobile Palliativteam 

Bayreuth-Kulmbach (SAPV). Ich denke, darauf dürfen 

wir stolz sein.

N:  Ja, der Verein hat viel erreicht.

S: Und wir haben noch viel vor. So möchten wir auch 

die Jugend schon erreichen mit den verschiedenen 

Projekten „Hospiz und Schule“, die Verbindung zu 

Senioren- und Pflegeheimen verstärken, weitere Infor-

mationsveranstaltungen und Öffentlichkeitsarbeit pla-

nen … Es gibt noch viel zu tun und ich hoffe, wir sind 

auch dabei erfolgreich.

N:  Danke für deine Zusammenschau.

Interview durch Gesine Nickel
Hospizbegleiterin
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Ein Blick zurück 

Die moderne Hospizbewegung begann im 20. Jahrhun-

dert und ist verbunden mit den Namen zweier herausra-

gender Frauen.

In London gründete Dame Cicely Saunders 1967 das St. 

Christopher Hospice, nachdem sie lange Jahre als Kranken-

schwester, Sozialarbeiterin und Ärztin in vielen Einrichtun-

gen erlebt hatte, wie Sterbende allein gelassen wurden. 

Sie spürte ihre eigene Unzulänglichkeit und fand sich nicht 

damit ab, dass „nichts mehr getan werden kann“, wenn es 

dann ans Sterben geht. Sie kam zu dem Schluss, dass es 

dringend notwendig sei, die Zeit des Sterbens als eine Zeit 

des Lebens aktiv zu gestalten. Sie setzte alles daran einen 

Ort zu schaffen, der ausgerichtet ist auf die Bedürfnisse 

sterbender Menschen. 

Elisabeth Kübler-Ross machte ebenfalls in den 60er Jahren 

etwas Bemerkenswertes: Sie setzte sich an das Bett ster-

bender Menschen und interviewte diese. Sie brach damit 

ein Tabu. Sie ging davon aus, dass diese Menschen Wesent-

liches zu sagen hatten. Etwas, das sich lohnte aufzuschrei-

ben. Sie hörte den Menschen zu, sie ließ sie selber zu Wort 

kommen und brachte damit eine wirkliche Revolution in 

Gang, die schließlich nicht nur Menschen beeinflusste, son-

dern sich auch institutionell ausgewirkt hat. Es fand ein 

Paradigmenwechsel statt – schließlich auch im deutschen 

Gesundheitssystem. 

Es waren maßgeblich Ehrenamtliche, die die Hospizbewe-

gung in den 1980er Jahren in Deutschland etablierten und 

zusammen mit Pionieren der Pflege und der Ärzteschaft 

die ersten Hospiz- und Palliativeinrichtungen gegründet 

haben. 1983 wurde die erste Palliativstation an der Unikli-

nik Köln eingeweiht. Der erste Hospizverein wurde 1985 in 

München gegründet und 1986 das erste stationäre Hospiz 

in Aachen eröffnet. Seitdem wuchs die Hospiz- und Pallia-

tivarbeit stetig. Ausschlaggebend dafür war das Bedürfnis 

und Engagement zahlreicher Menschen, die nach Möglich-

keiten suchten, schwerstkranke und sterbende Menschen 

zu unterstützen und deren Leiden zu lindern. 

Hospizarbeit ist aus bürgerschaftlichem Engagement 

gewachsen. Sie trägt heute maßgeblich dazu bei, dass die 

Themen Sterben und Tod enttabuisiert und gesamtgesell-

schaftlich zunehmend beachtet werden. Insoweit gehören 

hautamtliche und ehrenamtliche Hospizarbeit untrenn-

bar zusammen. Hospizbewegung und Palliativversorgung 

ist geprägt von einem respektvollen, wertschätzenden 

Umgang miteinander. Sie ergänzen sich gegenseitig und 

haben die gleiche Zielsetzung: dem Menschen die letzte 

Lebenszeit so erträglich wie möglich zu machen. Bis heute 

geht es in der Hospizarbeit darum, unheilbar kranken Men-

schen mehr Lebensqualität zu schenken. Dabei wird der 

Mensch nicht auf seine Krankheit reduziert, sondern mit 

all dem, was ihn ausmacht, geachtet und respektiert. 

Seine Lebensqualität, Wünsche und Bedürfnisse stehen 

an erster Stelle. Außerdem nimmt man auch die Nahe-

stehenden mit in den Blick, seien es Familienangehörige, 

Nachbarn oder Freunde. 

 
Hospizarbeit in Bayreuth -  

Was wurde in den 30 Jahren 
erreicht? 

Am 08.07.1991 wurde der „Hospizverein Bayreuth e. V.” 

von 34 Personen gegründet. Bis heute sind einige Grün-

dungsmitglieder bei uns aktiv. Ihrem Engagement und Pio-

niergeist ist es zu verdanken, dass sich die Hospizidee in 

Bayreuth verbreitet hat. 

Eine große Zahl ehrenamtlich engagierter Menschen wurde 

als Hospizbegleiter geschult. In vielen Öffentlichkeitsver-

anstaltungen wurde der Hospizgedanke den Interessierten 

nahegebracht. Gottesdienste, Konzerte, Vorträge, Info-

stände, Basare, „Letzte Hilfe Kurse“, „Hospiz in der Schule“ 

- auf vielerlei Weise wird über Sterben, Tod und Trauer 

geredet und informiert.  

HOSPIZARBEIT



1998 wurde die Bayreuther Hospizstiftung gegründet. 

Ihre erste große Aufgabe war die Errichtung einer Pallia-

tivstation am Klinikum. Im Mai 2003 konnte dieser Traum 

in Erfüllung gehen. Zusammen mit Büro- und Schulungs-

räumen für unseren Verein wurde die Palliativstation mit 

10 Betten eröffnet. 

2008 erfolgte die Einweihung des Albert Schweitzer Hospi-

zes. Mit 10 Betten bietet das ASH in Bayreuth- Oberpreu-

schwitz vollstationäre Pflege für Menschen, die an einer 

unheilbaren Erkrankung mit einer begrenzten Lebenser-

wartung leiden. 

2015 startete in Bayreuth ein Team der spezialisierten 

ambulanten Palliativversorgung (SAPV). Das SAPV Team 

ist zuständig für Einwohner in den Städten und Landkreisen 

Bayreuth und Kulmbach. Sie versorgen unheilbar Kranke in 

ihrer letzten Lebensphase zu Hause.   

Damit hat Bayreuth alle Säulen der Betreuung und Ver-

sorgung von Menschen in der letzten Lebensphase bis 

zum Tod. Ein besonderes Augenmerk legt der Hospizver-

ein auf eine Vernetzung mit allen Akteuren in der Versor-

gung schwerstkranker Menschen, um ein dichtes Netz für 

Betroffene zu knüpfen und für jeden Einzelnen die beste 

individuelle Lösung zu suchen. Die Zusammenarbeit wird 

von dem gemeinsamen Gedanken getragen: die Autonomie 

der Betroffenen zu erhalten, ihre Lebensqualität zu verbes-

sern und ein Leben in Würde zu ermöglichen. 

Der Schwerpunkt unserer Arbeit im Hospizverein Bayreuth 

liegt in der Begleitung schwerkranker und trauernder Men-

schen. Die Bedürfnisse der Betroffenen stehen dabei im 

Mittelpunkt unserer Tätigkeit. Ehrenamtliche Hospizbeglei-

ter begleiten auf Wunsch schwerstkranke Menschen und 

ihre Angehörigen, mit dem Ziel ein Sterben in der gewohn-

ten Umgebung zu ermöglichen. Auch die Trauerarbeit ist 

uns wichtig. Viele Ehrenamtliche engagieren sich in Ein-

zelbegleitungen und 2013 startete unsere erste Gruppe 

„Trauerbegegnung miteinander“. 

Ehrenamtliche Hospizbegleiter sind ein Schatz unserer 

Gesellschaft. Sie schenken Zeit, Zuwendung, Nähe, füh-

len mit, hören zu, sind einfach da. Ein herzliches „Danke“ 

an alle, die diese Arbeit ganz entscheidend geprägt haben 

und die sich mit ihrer ganzen Person dafür einsetzen, dass 

„Hospiz“ zu dieser Erfolgsgeschichte wurde.

Ein Blick auf unsere Homepage bringt Ihnen unsere viel-

fältige Arbeit nahe. 

 
Hospizarbeit  

in der Corona Krise 

Die in der Corona-Pandemie ergriffenen Maßnahmen stell-

ten auch die Hospiz- und Palliativarbeit vor große Heraus-

forderungen; sie hat andere Bedingungen im Umgang 

miteinander erschaffen, gekennzeichnet von Infektions-

schutzmaßnahmen, Kontakt- und Hygieneauflagen. Viele 

dieser Maßnahmen stehen im starken Widerspruch zu 

den Grundüberzeugung der Hospizidee, dass niemand 

alleine sterben muss, sondern begleitet und unter Einbe-
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ziehung körperlicher, sozialer, psychischer und spiritueller 

Bedürfnisse am Lebensende versorgt wird. Die Corona-

krise hat tiefe Wunden und Verletzungen bei Kranken, 

Sterbenden, ihren Angehörigen und Trauernden verur-

sacht.  Die Abschottung insbesondere der Menschen in 

Pflegeheimen und Krankenhäusern, war ein gut gemein-

ter Akt, aber mit fatalen Folgen für die Betroffenen. Es 

wurde zu wenig beachtet, dass der soziale Tod oder die 

Isolation mindestens ebenso dramatisch war und ist wie 

die Angst vor dem Virus. Wir zählen Corona-Tote, aber 

wie viele Menschen sind an der Isolation und der Ver-

einsamung verstorben? Die Einsamkeit ist nur einer von 

zahlreichen Missständen, die uns die Pandemie aufzeigt. 

Einsamkeit ist eines der unsichtbarsten Gefühle und sie 

kann jeden, auch junge Menschen, betreffen. Einsamkeit 

kann, ebenso wie Angst, zu einer Krankheit werden, die 

Menschen früher sterben lässt.

Hospizarbeit bedeutet, in der Corona-Pandemie den 

schwierigen Spagat zwischen Schutzvorschriften und 

der notwendigen menschlichen Zuwendung zu meistern. 

Dieser Spagat kann nur gelingen, wenn die elementaren 

Rechte und Bedürfnisse Schwerkranker und Sterbender 

genauso beachtet werden wie die Hygienevorschriften 

und die staatlichen Maßnahmen zur Verlangsamung der 

Epidemie. Nur so wird auch unter diesen Bedingungen alles 

getan, damit die Menschen nicht nur in Frieden sterben, 

sondern bis zuletzt leben können.

Die ehrenamtliche Begleitung von schwerstkranken, ster-

benden und trauernden Menschen ist das „Herzstück“ der 

Hospizbewegung. Die Pandemie hat anfangs die Hospiz-

arbeit zum Erliegen gebracht. Durch Besuchsverbote und 

Kontaktbeschränkungen war eine Begleitung oft nicht 

möglich. Mittlerweile begrenzen Kontakt- und Hygie-

neauflagen die Möglichkeiten der Begleitung, aber mit viel 

Engagement und Fantasie geben unsere Ehrenamtlichen 

Beistand am Lebensende. Die Begleitungen sind kurzfri-

stiger und werden der Situation angepasst.  Die Ehren-

amtlichen schenken Zeit, Trost, Hoffnung und Würde und 

lassen Betroffene und Angehörige mit ihren Sorgen und 

Nöten nicht alleine. 

Wenn etwas nicht geht wie bisher, werden Wege gefunden, 

wie es anders gehen kann. Nach diesem Motto sind Hos-

piz- und Palliativdienste kreativ geworden. Digitale Medien 

werden genutzt, um Kontakt zu halten und sich auszutau-

schen. Es wird mehr und länger telefoniert, Postkarten 

und Briefe erleben ein Revival. Videobesprechungen und 

Homeoffice werden genutzt, wo es möglich ist.

Lenken wir unseren Blick, unsere Aufmerksamkeit auf das 

Gelingende, die positiven Aspekte und die Lösungen, die 

wir gefunden haben. Wir sehen, dass die Coronakrise die 

Hospizarbeit nicht zum Erliegen gebracht hat. Nutzen wir 

die Gelegenheit, um gemeinsam und zielgerichtet die Hos-

pizidee mit alten und neuen Konzepten voranzubringen. 

Hospiz war und ist eine Erfolgsgeschichte, und das bür-

gerschaftliche Engagement eine wichtige gesellschaftli-

che Ressource. 

„Es sind nicht die großen Worte, die in der Gemeinschaft 

Grundsätzliches bewegen: Es sind die vielen kleinen Taten 

der Einzelnen.“ (Mildred Scheel)

Edith Zühlke 
Koordinatorin
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Wenn du etwas Schönes siehst, dann lass dir Zeit.
Wo etwas Heilendes geschieht, da bleib lange stehen.

Ein Zeitverschwender aber wirst du sein müssen,
wenn jemand deine Liebe braucht, deine Hilfe oder 
deinen Trost.

Wo dir Trauer begegnet oder Leid,
da ist Zeit für viel Zeit.

Denn die Zeit weitet sich, wo Wichtiges geschieht.
Am Ende wird kaum etwas Schöneres über dich 
gesagt werden können als:

Er – oder sie – hat Zeit für mich gehabt.

Und das will heißen: Er hat ein Stück von sich 
für mich hingegeben.

Jörg Zink

Wer macht denn sowas?
Ein Interview mit Fiona Ahlborn

ZEIT  
HABEN
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Ich bin Angelika Butzeck-Eckstein, Jahrgang 1956 

und von Beruf Dipl. Sozialpädagogin. Durch mehrere 

Todesfälle kam ich zum Hospizverein. Seit 2004 als 

Hospizbegleiterin ehrenamtlich tätig. Im Jahr 2011 

machte ich die Ausbildung zur Trauerbegleiterin und 

seit 2016 bin ich im Vorstandsteam und freue mich 

meine Erfahrungen mit einbringen zu können. Über 

allem Tun stand und steht bis heute die Ehrfurcht vor 

dem Leben.

Ich heiße Stefanie Schmitt und leite mit meinem 

Mann das Restaurant „Sudpfanne“. Durch den Tod 

einer sehr guten Freundin habe ich die Hospizarbeit 

kennengelernt. Für diese wertvolle Arbeit setze ich 

mich im Vorstandsteam seit 2007 ein. Im Bereich Cate-

ring oder in der Unterstützung beim Ausrichten von 

Veranstaltungen für den Hospizverein stehe ich gern 

zur Verfügung.

Mein Name ist Dr. Stefan Sammet. Ich bin Arzt für 

Anästhesie und Schmerztherapeut und einer der 

Mitbegründer*innen des Hospizvereins Bayreuth. 

Ich freue mich, mit unserem tollen Team aus Ehren-

amtlichen und Hauptamtlichen zusammenarbeiten 

zu können. Mehr erfahren Sie im Interview auf den  

Seiten 4 und 5.

Ich heiße Roland Konrad und bin Beisitzer im Vorstand 

des Hospizvereins. Als Rechtsanwalt und Fachanwalt 

für Erbrecht und Familienrecht unterstütze ich die 

Vorstandschaft und den Verein bei rechtlichen Fra-

gestellungen. 

Unser
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Mein Name ist Harald Schultheiß, ich bin 62 Jahre alt 

und stamme aus Plankenfels, wo ich bis heute mit mei-

ner Frau wohne. Im Hospizverein bin ich als Schriftfüh-

rer seit Mai 2013 im Vorstandsteam. Der Bezug zum 

Verein entstand durch unsere Tochter Jana, die auf 

der noch jungen Palliativstation verstorben ist. Eine 

bessere Behandlung, wie wir sie hier und zuvor auch 

schon in der Kinderklinik erfahren haben, können wir 

uns auch heute noch nicht vorstellen.

Mein Name ist Roland Kubitzky und ich bin seit 2016 

als Schatzmeister für die Finanzen des Hospizvereins 

zuständig. Zusätzlich engagiere ich mich im Bereich 

Öffentlichkeitsarbeit und Fundraising. Diese Arbeit 

macht mir sehr viel Freude. Da unsere Leistungen in 

der Sterbe- und Trauerbegleitung völlig kostenlos 

sind, freuen wir uns über jede Unterstützung unse-

rer Arbeit ob durch Mitgliedschaft oder Spenden.

DANKE für Ihre Verbundenheit, ohne diese gäbe es 

keine 30 Jahre Hospizverein.

Ich heiße Sabine Baierlein, ich bin ehrenamtliche Hos-

pizbegleiterin und stellvertretende Vorsitzende im 

Hospizverein. Durch meine juristische Ausbildung ist 

mein Schwerpunkt das Thema Patientenverfügung 

und Vorsorgevollmacht. Hierüber halte ich Vorträge 

in Pflegeheimen, Vereinen oder Bildungswerken. Ich 

helfe beim Erstellen von Patientenverfügungen und 

Vorsorgevollmachten jedem, der diese Hilfe braucht 

und sie über den Hospizverein anfordert, egal, ob Mit-

glied oder nicht.

Vorstandsteam



Was verbinden Sie  
mit dem Wort Würde?

12

Behandle jeden so, wie du auch behandelt werden willst.

Die Würde eines Menschen gilt über den Tod hinaus.

Liebe deinen Nächsten wie dich selbst.

Würde bedeutet nicht, alle Wünsche eines Menschen erfüllen  
zu können.

Würde: Intelligenz des Herzens!?

Bezugnehmend auf Würde ist die Haltung  
eines Menschen entscheidend.

Würde ist nur lebbar, wenn der Mensch  
Wertschätzung bekommt.
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Die Würde des Menschen  
ist „unantastbar“ – so soll es sein.

Diese Forderung gilt nicht nur für das ins

titutionelle Handeln des Staates (GG Arti-

kel 1), sondern ebenso für das Handeln 

eines jeden Einzelnen. 

   

Was bedeutet das konkret? Die Würde 

eines Menschen zu schützen heißt unter 

anderem:

•	 �jede Person mit ihren Eigenschaften, 

Fähigkeiten und Verletzlichkeiten zu 

achten.

•	 �ihre Entscheidungen, Bedürfnisse und 

Ansichten zu akzeptieren und zu respek-

tieren.

•	 �die Selbstachtung eines jeden Einzelnen 

nicht zu beeinträchtigen.

Ich möchte zwei Aspekte herausgreifen: 

Autonomie und Verletzlichkeit   

•	� Unter Autonomie verstehe ich gedankli-

che und soziale Selbstbestimmung. Wir 

können sie uns selbst (er)arbeiten und 

sind bemüht, sie zu bewahren. Wir kön-

nen also selbst etwas tun, um unsere 

eigene Würde – und die der anderen – 

zu schützen, selbst aktiv sein.

•	� Das Gegenteil wäre die Verletzlichkeit. 

Andere tun oder sagen etwas, was uns 

betroffen macht, verletzt. Wir erleiden 

dies, sind aber bestrebt, solche nega-

tiven Erfahrungen zu vermeiden, wes-

halb es gilt, uns – und andere – davor zu 

schützen.

Menschenwürde ist nicht nur ein philo-

sophischer Begriff, sondern beinhaltet 

eine Verpflichtung. Aus ihr lassen sich die 

anderen Menschenrechte ableiten. Das gilt 

sowohl für das Diskriminierungsverbot, die 

Freiheitsrechte (etwa die Meinungsfrei-

heit) und die Schutzrechte (wie das Fol-

terverbot oder die Garantie einer fairen 

Gerichtsverhandlung), als auch für die sozi-

alen Menschenrechte. Letztere stecken die 

Grundlagen für ein menschenwürdiges 

Leben ab. Dazu gehört das Recht auf Frei-

zeit und Bildung genauso wie das Recht 

auf gesundheitliche Versorgung, Wohnung 

und Arbeit.

Edith Zühlke
Koordinatorin
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Unsere Vereinsgeschichte – 
1991
•	 Vortrag von Frau Christine Denzler-Labisch 
•	 Gründung des Hospizvereins am 8. Juli 1991 durch 34 

Personen
•	 Wahl des Vorstands im Oktober
•	 Frau Dr. Ursula Pauly wird 1. Vorsitzende
•	 Ziele des Vereins: Begleitung von Schwerstkranken 

und Sterbenden, Verbreitung der Hospizidee im Raum 
Bayreuth, Errichtung eines stationären Hospizes

•	 Erster Hospizhelferkurs beginnt am 10. Oktober

1992
•	 Erste ambulante Begleitung
•	 Beginn der monatlichen Treffen für die Ehrenamtlichen

1993
•	 Der Verein begrüßt sein 100. Mitglied
•	 Im Einsatz sind 20 ehrenamtliche Hospizhelfer*innen

1996	
•	 Bau einer Palliativstation wird angestrebt

1998
•	 Gründung der Hospizstiftung, Dr. Pauly und Dr. Fähler 

sind mit im Vorstand 
•	 Beginn der offenen Trauergruppe unter der Leitung von 

Maria Frank und Christina Rohrbach

2001
•	 Der Hospizverein besteht 10 Jahre und hat 268 Mitglie-

der
•	 40 Ehrenamtliche haben 48 Begleitungen durchgeführt
•	 Spatenstich der Palliativstation am 4. Juli

2002
•	 Bayerischer Hospiztag findet anlässlich des 10-jährigen 

Jubiläums unter der Schirmherrschaft von Frau Karin 
Stoiber in Bayreuth statt 

•	 500 Gäste feiern mit
•	 Den Festvortrag hält der Palliativmediziner Prof. Dr. med. 

Eberhard Klaschik

2003
•	 Erste hauptamtliche Mitarbeiterin wird Hospizfachkraft 

Frau Angelika Fell ab 1. Mai
•	 Der Hospizverein bezieht eigene Räume im Anbau der 

Palliativstation
•	 Erster Mitglieder-Infobrief wird verschickt
•	 Das 300. Vereinsmitglied wird begrüßt

2004
•	 Dr. Stefan Sammet wird in der Mitgliederversammlung 

zum 1. Vorsitzenden gewählt
•	 Der Hospizverein wird mit dem Sozialpreis der Oberfran-

kenstiftung ausgezeichnet
•	 Erste Pläne für das Albert Schweitzer Hospiz werden vor-

gestellt

2005
•	 Durchführung unseres ersten Hospiztages

2007
•	 Frau Sigrid Görner wird ab 1.Oktober als Bürofachkraft 

eingestellt
•	 Der Verein zählt zum Jahresende 451 Mitglieder

2008 
•	 Die Einweihung des Albert Schweitzer Hospizes erfolgt 

am 19. September mit Frau Angelika Eck als Leitung
•	 10 Hospizbegleiter*innen engagieren sich ehrenamtlich 

im Hospiz

2010
•	 Der Verein tritt der Charta zur Betreuung schwerstkran-

ker und sterbender Menschen bei
•	 Beschluss des Vorstandes, eine einheitliche Corporate 

Identity und Chronik zu erarbeiten
•	 Benefizkonzert mit der Miro Nemec Band im Gemeinde-

haus
•	 68 Begleitungen werden in diesem Jahr abgeschlossen
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30 Jahre auf einen Blick

2011
•	 Im 20. Jahr hat der Hospizverein Bayreuth 531 Mitglie-

der und 67 Hospizbegleiter*innen
•	 Festvortrag und Jubiläumsfeier
•	 Frau Edith Zühlke nimmt den Dienst als Palliativfach-

kraft am 1. Juni auf

2012
•	 Hospizwochenende in Vierzehnheiligen zum Thema 

„Spiritualität für mich und andere“
•	 Abschied von Angelika (Hospizfachkraft) und Rolf Fell 

(Schatzmeister) im Juni
•	 Frau Brigitte Moser nimmt den Dienst als Palliativfach-

kraft am 1. Juli auf
•	 Beginn der Gruppensupervision für die Ehrenamtlichen

2013
•	 Verleihung des Sozialpreises der Stadt Bayreuth durch 

Oberbürgermeisterin Brigitte Merk-Erbe
•	 Beginn der Arbeit „Trauerbegegnung miteinander“
•	 Kooperationsvertrag mit dem Klinikum anlässlich der 

Gründung vom „Onkologischen Zentrum“
•	 Stand zum Welthospiztag im Rotmain-Center im 

Oktober

2015
•	 SAPV (Spezialisierte Ambulante Palliativversorgung) 

nimmt am 1. Januar die Arbeit auf
•	 Fortbildungstag für Hospizbegleiter*innen unter dem 

Thema „Freiwilliger Verzicht auf Nahrung am Lebens-
ende“ mit Palliativmediziner Dr. Roland Hanke

•	 101 Schwerkranke und Sterbende wurden begleitet

2016
•	 25 Jahre Hospizverein Bayreuth
•	 Ende Februar endet die Tätigkeit der Koordinatorin 

Frau Brigitte Moser
•	 Im Mai übernimmt diese Position Frau Marita Wagner
•	 Festveranstaltung mit Dank an alle ehrenamtlichen Mit-

arbeiter mit Gräfin zu Castell-Rüdenhausen, Feuerbach 
Quartett und dem Duo „Zammgebicht“ im Zentrum 
Bayreuth

•	 Station mit Seelenbrettern auf der Landesgartenschau
•	 Ökumenischer Festgottesdienst in der Stadtkirche zum 

Hospiztag mit Basar und Benefizkonzert

2017
•	 Karikaturenausstellung „Tod und Sterben“ in der Com-

merzbank Bayreuth

•	 Mitarbeiterwochenende im Kloster St. Josef zum 

Thema „Resilienz in der Trauer- und Sterbebegleitung“ 

mit Frau Heidi Magerl

2018
•	 Erste Lesung in der Buchhandlung Breuer & Sohn

•	 Start der Hospizbegleiterschulung mit neuem Konzept

•	 10 Jahre Albert Schweitzer Hospiz

•	 Fahrt der Ehrenamtlichen nach Dresden ins Hygiene-

museum

•	 Start des Projektes „Hospiz und Schule“

•	 Erster Kurs „Letzte Hilfe“ im Oktober 

2019
•	 Fortbildungstag „Humor am Sterbebett“ für alle Ehren-

amtlichen

•	 Neugestaltung der Homepage

2020
•	 Aufgrund COVID muss im ersten Lockdown Geplan-

tes abgesagt werden, Sterbebegleitungen sind nicht 

erlaubt

•	 Im Juli ist die alljährliche Hospizwanderung zum Forst-

haus Kamerun möglich

•	 Hospizbegleiterschulung kann dennoch im Juli abge-

schlossen werden

2021
•	 30 Jahre Hospizverein Bayreuth

•	 Der Dienst des Hospizvereins und seine Aktivitäten sind 

aufgrund von Corona deutlich eingeschränkt

•	 Aktuell setzen sich 76 Hospizbegleiter*innen, 7 Vor-

standsmitglieder, 9 Unterstützer*innen, 3 Hauptamtli-

che Mitarbeiterinnen, 563 Mitglieder sowie zahlreiche 

Spender vielfältig für die Hospizarbeit und den Dienst 

am Menschen ein

•	 Jubiläumsveranstaltung im Zentrum für den 21. Sep-

tember geplant



Das Team der SAPV (Spezialisierte Ambulante Pal-

liativ Versorgung) Bayreuth- Kulmbach gratuliert 

dem Hospizverein Bayreuth ganz herzlich zu sei-

nem 30sten Geburtstag. Wir bedanken uns für 

die gute Zusammenarbeit in den letzten Jahren.  

Ein herzliches Dankeschön an die ehrenamtlichen 

Hospizbegleiter, die etliche unserer Patienten und 

deren Angehörige daheim unterstützen und ohne 

deren Engagement vieles  gar nicht möglich wäre, 

an die beiden Koordinatorinnen  Edith Zühlke und 

Marita Wagner für die enge Zusammenarbeit bei 

gemeinsamen Patienten und ihren Einsatz für das 

Zustandekommen des Hospiz- und Palliativnetz-

werks Bayreuth/Kulmbach, an Renate Pöhlmann 

und Jutta Holighaus von der Trauergruppe, bei 

der so viele Angehörige von Verstorbenen Trost 

finden, und nicht zu vergessen an Dr. Sammet für 

die Starthilfe bei der SAPV Gründung.

Den Geburtstagswunsch, einen Tag in der SAPV 

zu beschreiben, versuche ich gerne zu erfüllen.

Es ist 8.00 Uhr. Ich bin mit dem Dienstauto auf dem 

Weg zur morgendlichen Besprechung ins SAPV 

Büro im Klinikum Bayreuth. Ich hatte nachts ärzt-

lichen Bereitschaftsdienst und diese Nacht war 

unruhig. Die diensthabende Schwester wurde 

mehrfach zu Hausbesuchen wegen verschieden-

ster Probleme gerufen und wir hielten immer wie-

der Rücksprache.

Da ich einen 40-minütigen Weg nach Bayreuth 

habe, nutze ich die Zeit, die Nacht zu rekapitulie-

ren und Handlungsstrategien für den heutigen Tag 

zu überlegen. Viel Zeit bleibt mir nicht, da klingelt 

das Telefon, die Schwester, die mit mir Nachtdienst 

hatte, bittet mich bei einem Patienten vorbeizu-

fahren der auf meinem Weg wohnt.

Ich kenne den Patienten und seine Ehefrau gut, 

wir betreuen ihn schon über ein Jahr. Ich habe 

sein Hoffen, seine Rückschläge, den Verlust der 

für ihn so wichtigen Autonomie miterlebt, seine 

zuerst schleichende, dann rasante Verschlechte-

rung und die zunehmende Überforderung seiner 

Ehefrau, die sich ganz alleine um ihn kümmert und 

die jetzt am Ende ihrer Kräfte angekommen ist. 

Sie kann ihren Mann nicht mehr alleine lassen, da 

er immer wieder starke Luftnot hat, verwirrt und 

schon mehrfach gestürzt ist. Ein ehrenamtlicher 

Hospizbegleiter, der sie etwas entlasten könnte, 

wurde vom Patienten immer wieder abgelehnt. 

Jetzt kann sie nicht mehr, sie kann keine Nacht 

mehr schlafen und empfängt mich weinend, aber 

froh, dass ich da bin. Der Patient hat stärkste Luft-

not, hat Angst zu ersticken und ist unruhig. Ich 

öffne das Fenster, spreche ruhig auf den Patien-

ten ein und spritze Medikamente, die Linderung 

verschaffen sollen, und bleibe bei ihm am Bett sit-

zen bis er ruhiger wird und schläft. Jetzt kommt 

der schwerste Teil - wie machen wir weiter? Der 

Patient möchte nicht ins Krankenhaus, die Ehe-

frau kann nicht mehr, Unterstützung für sie, die 

ständig bei ihm bleibt, gibt es nicht. Die Ehefrau 

ist hin und hergerissen und erleichtert, als ich ihr 

die Entscheidung abnehme. Die Palliativstation 

hat ein Bett frei, ich organisiere den Transport und 

bleibe da bis die Sanitäter kommen. 

Ich fahre weiter und denke die ganze Zeit bis zur 

Ankunft im SAPV Büro darüber nach, ob meine 

Entscheidung die richtige war. Ich komme zu dem 

Schluss, dass ich komplett hinter meiner Entschei-

dung stehe und dass die Grenze der ambulanten 

Betreuung zu Hause erreicht war.

Um 11 Uhr komme ich im Büro an, die gemeinsame 

Besprechung habe ich verpasst. Die Probleme 

der Nacht sind schon besprochen worden und die 

Koordinatorin hat die Hausbesuche und Anrufe 

für diesen Tag schon an die einzelnen Teammit-

glieder verteilt.

Mein Kollege und eine Palliativschwester sind 

schon unterwegs, einer macht heute Hausbesu-

che in Kulmbach und Umgebung, der andere die 

Route quer durch die fränkische Schweiz. Sie wer-

den beide erst gegen 15 Uhr im Büro zurück sein 

um ihre heutigen Hausbesuche und Telefonate zu 

dokumentieren. Dokumentation ist bei uns ganz 

Ein Tag im Leben der SAPV
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wichtig, da wir fast immer alleine beim Patienten 

sind und durch die Dokumentation im Computer 

die Informationen über Patienten allen Teammit-

gliedern auch unterwegs zugänglich sind.

Im Büro ist jetzt außer der Koordinatorin und mir 

noch die Schwester, die mit mir Bereitschaft in der 

Nacht hatte. Sie hat auf mich gewartet. Es ist ihr 

wichtig mit mir noch über einen Einsatz der ver-

gangenen Nacht zu reden. Eine junge Patientin, 

die sie eng betreut hat, ist in der Nacht gestorben. 

Sie hat die Verstorbene gewaschen und umgezo-

gen, eine Kerze angezündet, die Kinder haben ihrer 

Mutter Blumen in die Hand gegeben und sie haben 

zusammen geweint. Auch unser Team berühren 

solche Momente sehr und es ist wichtig darüber 

zu reden.

Doch dann werden wir wieder von der Gegenwart 

eingeholt, das Telefon im Büro steht nicht still. 

Die Koordinatorin nimmt Rezeptbestellungen und 

neue Versorgungsanfragen entgegen, die Schwe-

ster bei einem Patienten vor Ort braucht dringend 

für diesen ein Pflegebett, mein Kollege möchte 

gerne, dass der Hospizverein bei einer Patientin 

eingeschaltet wird, damit ihr Ehemann einkaufen 

oder zum Friseur gehen kann und ein Hospizbe-

gleiter in dieser Zeit bei der Patientin bleibt. Alles 

wird von der Koordinatorin erledigt.

Die Palliativschwester, die sich heute Nacht so 

rührend um die Angehörigen einer verstorbenen 

Patientin gekümmert hat, macht sich auf den Weg 

einen neuen Patienten in unsere Versorgung auf-

zunehmen. Bevor ich ebenfalls zu unserem neuen 

Patienten fahre, muss ich noch mit meiner Sekre-

tärin Anfragen von Krankenkassen bearbeiten. 

Zum Abschluss des Tages fahre ich dann ins Albert 

Schweitzer Hospiz um unsere Patienten dort zu 

besuchen.

Gegen 16 Uhr treffen nach und nach alle im Büro 

ein, wir reden über den Tag, über Trauriges, aber 

auch Schönes und darüber, was für den Nacht-

dienst wichtig ist. 

In diesen Momenten denke ich mir immer wieder 

wie wichtig es ist, bei dieser teilweise sehr bela-

stenden Arbeit in so einem tollen Team aufgeho-

ben zu sein und auch von diesem aufgefangen zu 

werden und das jetzt schon seit fast 6 Jahren …

Susanne Dietze 
Ärztliche Leitung SAPV
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Lieber Hospizverein, auf diesem Wege möchten wir Euch 

zu Eurem „30jährigen Jubiläum“ gratulieren! Danke für die 

tolle und vor allem unkomplizierte Zusammenarbeit. Wir 

wünschen Euch weitere tolle, spannende, kreative, hilfrei-

che, gesunde und erfolgreiche Jahre in der Hospizarbeit.

Für die Jubiläumsausgabe der Hospizpost möchten wir 

exemplarisch einen Tag eines Hospizgastes vorstellen. Es 

ist selbstverständlich, dass es sich bei dieser Erzählung 

um einen fiktiven Gast handelt, auch wird die momentane 

Corona - Situation berücksichtigt.

… heute bin ich um 07:30 Uhr wach. Die Nacht war nicht 

so gut, bin ich doch erst um 23:00 Uhr eingeschlafen und 

um 04:00 Uhr wieder wach geworden. Mir war so übel, ein-

fach nur schlecht. Zum Glück haben mir die Nachtschwe-

stern direkt etwas gegen meine Übelkeit gegeben und es 

hat geholfen. Und was soll ich sagen, es stellt sich schon 

ein kleiner Hunger ein. Auf dem Flur hört man ab und an 

die Schwestern sprechen, lachen, den Tag beginnen. Das 

Tageslicht sucht sich seinen Weg durch die gelben Vor-

hänge. Ich glaube, es wird ein schöner Tag. Es wird an der 

Tür geklopft, ich bitte die Person herein. Wie schön, ein 

bekanntes Gesicht! Die Schwester von gestern ist heute 

auch im Dienst. Sie fragt, wie es mit meiner Übelkeit aus-

sehe? Ich berichte, dass es mir schon deutlich besser geht 

und ich auch schon eine Kleinigkeit frühstücken könnte. 

Wir vereinbaren, dass die Schwester mir nach dem Früh-

stück beim Duschen hilft und meine Verbände erneuert. 

Ich bin sehr dankbar für diese Hilfe bei der Pflege, mit Zeit 

und an meine Bedürfnisse angepasst. Jetzt habe ich erst-

mal Zeit, das aktuelle Tagesgeschehen aus der Zeitung zu 

erfahren. Dabei wurde ich durch zwei Telefonanrufe von 

alten Grundschulfreundinnen unterbrochen. Was waren das 

für schöne Telefonate. Wir haben zusammen gelacht und 

geweint, uns an alte Zeiten erinnert und in der Vergangen-

heit geschwelgt. Die Schwester kommt immer wieder rein 

und fragt nach meinem Wohlergehen und trotz der Maske 

kann ich erkennen, dass sie mich anlächelt. Ich gehe nach 

vorne in die gemütliche Küche und suche mir etwas zum 

Mittagessen aus. Für heute Abend haben mir meine Kin-

der einen tollen Nudelsalat mitgebracht. Darauf freue ich 

mich schon sehr. Leider konnte ich das Mittagessen nicht 

zu mir nehmen, die Schmerzen haben mir den Appetit ver-

dorben, aber die Schwestern haben mir etwas gegen die 

Schmerzen gegeben und ich habe ganze vier Stunden tief 

und fest geschlafen. Das hat mir unheimlich gut getan. Es 

klopft an der Tür. Herein, Ah, wie schön, die Frau vom Hos-

pizverein ist da und wir entschließen uns eine Runde durch 

den Garten zu laufen und die Sonnenstrahlen zu genießen. 

Wir führen gute Gespräche, sie hört mir einfach zu und ich 

kann ihr meine Ängste und Sorgen mitteilen. Das tut ein-

fach gut. Abends zaubert die Hospizhelferin den anderen 

Gästen wunderbare Mahlzeiten und auch meinen Nudel-

salat richtet sie schön her. Er schmeckt mir hervorragend. 

Gegen Abend hilft mir eine Schwester wieder beim Umklei-

den und der Pflege. Danach bin ich froh im Bett zu liegen, 

der Tag war doch ganz schön anstrengend für mich. Ich 

schaue mir noch meine Lieblingssendung an und freue mich 

über den heutigen Tag, über die Sonnenstrahlen. Aber am 

meisten freue ich mich auf Morgen, denn dann bekomme 

ich Besuch von meinem Sohn. Bei dieser Vorfreude fallen 

mir die Augen zu und ich schlafe diese Nacht ohne Übelkeit 

oder Schmerzen durch …

Dieser Bericht steht beispielhaft für einen Tag im Hospiz 

aus Sicht eines Gastes. Nur ist jeder Mensch individuell. So 

ist auch jeder Tag im Hospiz für den einen Gast ganz anders 

als für den anderen. 

Paulina Tiemeshen 
Stellvertretende Pflegedienstleitung

Vorstellung Andreas Hummel

Diese Gelegenheit möchte ich nutzen mich kurz bei allen 

Lesern vorzustellen. Mein Name ist Andreas Hummel, Jahr-

gang 1968. Ich bin seit der Eröffnung des Albert Schweit-

zer Hospizes im Jahr 2008 Teil der Belegschaft. Zuerst als 

Mitarbeiter des Pflegeteams, später als Pflegedienstlei-

tung und seit 2020 habe ich zusätzlich die Verantwortung 

als Hospizleitung übernommen.

Auch von meiner Seite ein herzliches DANKE an die ehren-

amtlichen Hospizbegleiter, die uns in vielfacher Weise 

unterstützen.

Andreas Hummel 
Hospizleitung  

Albert Schweitzer Hospiz

Ein Tag im Hospiz
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Anlässlich des 30jährigen Bestehens übermittelt das 

gesamte Team der Palliativstation die allerherzlichsten 

Glückwünsche an den Hospizverein Bayreuth. 

Seit Gründung der Palliativstation des Klinikums Bayreuth 

können wir auf eine enge und intensive Zusammenarbeit 

mit dem Hospizverein zurückblicken und das auf unter-

schiedlichste und vielfältigste Art und Weise. 

Die Arbeit der Hospizbegleiter beispielsweise. Nach ihrer 

Ausbildung unterstützen sie das Team der Palliativstation 

in der Betreuung und Begleitung der schwerstkranken 

und sterbenden PatientInnen. Sie nehmen sich Zeit für 

sie, sie führen Gespräche, hören zu und halten Hände. Das 

hilft sehr. Auch übernehmen sie kleine Besorgungen oder 

kurze Wege, lesen vor oder schweigen einfach gemein-

sam mit ihnen. Dafür bekommen sie über all die Jahre 

ein ausgesprochen positives Feedback durch unsere Pati-

entinnen und Patienten, aber auch von unserem Team.

Die Versorgungslage für Palliativpatienten in Stadt und 

Landkreis Bayreuth kann man als außerordentlich vorbild-

lich bezeichnen. Neben dem Hospizverein und der Palliativ-

station sind auch das Albert Schweitzer Hospiz Bayreuth, 

die SAPV (spezialisierte ambulante Palliativversorgung) 

des Klinikums Bayreuth und die Palliativstation des Klini-

kums Kulmbach sowie der Hospizverein Kulmbach in einem 

Netzwerk vereint. 

Durch intensive zukunftsweisende Projektarbeit konnten 

in diesem Netzwerk hervorragende Strukturen geschaf-

fen werden, die eine Zusammenarbeit erleichtern. Regel-

mäßige Netzwerktreffen tragen zum Austausch der 

verschiedenen Institutionen bei und verbessern so die 

Versorgung unserer PatientInnen. Auch ein gemeinsamer 

Flyer konnte so erstellt werden. Aktuell arbeiten die 

Mitglieder dieses Netzwerkes aktiv an der Erstellung einer 

Trauerbroschüre, um die Angehörigen verstorbener 

PatientInnen in der schweren Zeit der Trauer zu unter

stützen.

In der juristischen Beratung werden die Mitglieder des 

Hospizvereins ebenfalls aktiv. Auf spezielle Anfrage führen 

sie persönliche Gespräche mit den PatientInnen und deren 

Angehörigen, beispielsweise zur Erstellung von Patienten-

verfügungen und Vorsorgevollmachten. 

Dies alles hat im Rahmen der zunehmenden Patienten-

autonomie und Selbstbestimmung in den vergangenen 

Jahren einen großen Stellenwert bei der Arbeit des Hos-

pizvereins gewonnen. Diese unabhängige kompetente, 

gleichwohl individuelle Beratung unterstützt uns in der 

täglichen Arbeit.

Und dies alles prägt unsere Zusammenarbeit. Kurze Wege, 

schnelle Kommunikation, gutes Miteinander, regelmäßiger 

Austausch. Dazu ein gemeinsames Ziel: die umfassende 

und qualitativ hochwertige Betreuung unserer PatientIn-

nen sicherzustellen.

Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Palliativstation 

wünschen dem Hospizverein alles Gute zum 30-jährigen 

Jubiläum. Viel Tatkraft und neue Visionen für die nächsten 

Jahre. Wir gratulieren herzlich.

Dr. Sabine Gernhardt 
Chefärztin Palliativstation

Glückwünsche von der Palliativstation



 
Interview mit zwei Veteranen
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Anlässlich des Vereinsjubiläums haben wir unter unse-

ren Begleiter*inne*n zwei weitere Jubilare gefunden, 

die in diesem Jahr ihren 80. Geburtstag feiern und noch 

immer in unserem Verein aktiv sind: Frau Renate Kolbe 

(seit 2004) und Herr Jürgen Raphael (seit 2007). Grund 

zu einem Plausch im Konferenzraum des Hospizvereins 

unter coronabedingten Vorkehrungen, bei einer Tasse 

Kaffee mit Gesine Nickel (seit 1991, Autorin des Artikels).

Es ist (natürlich) kein Interview geworden. 

Los ging es mit der Frage, ob es nicht auch Veteran*in 

heißen müsse, was aufs Schärfste verworfen wurde, 

auch für den weiteren Text, wobei die eine sich ver-

schluckte, der andere für den Fall, dass es schlimm 

enden würde, seine Begleitung anbot.

Dem aufmerksamen Leser ist somit klar, dass ein 

strukturiertes Vorgehen nicht durchführbar war. Das 

folgende Resümee gibt dennoch Einblick in einen pro-

funden Erfahrungsschatz.

Für eine gute Begleitung muss – wie man auf Neu-

deutsch sagt – „die Chemie stimmen”. Hierzu ist die 

richtige Einschätzung der Situation durch eine unse-

rer Koordinatorinnen und deren Kenntnis der Beglei-

ter ein wichtiger Mosaikstein.

Es kann vorkommen, dass Begleiter und Begleiteter 

keinen guten Draht zueinander finden, so dass ein 

Zusammensein problematisch ist, Stress bedeutet. Für 

einen solchen Fall, den beide nicht erlebt haben, ste-

hen Hilfestellungen seitens des Vereins zur Verfügung.

Wenn „die Chemie” passt, kann der Begleiter ein Tür-

öffner sein. Er kommt von außen, gehört weder zur 

Familie noch zum medizinischen Personal, unterliegt 

der Schweigepflicht, bewahrt eine gewisse Distanz, so 

dass eine Perspektive von außen möglich ist. So kön-

nen, wenn vom Kranken gewollt, gerade auch innerfa-

miliäre Probleme, Tabuthemen zur Sprache kommen.

Das Zusammensein gestalten die beiden neuen Part-

ner selbst. Wenn die Begleitung zeitig  beginnt, der 

Kranke sich dezidiert äußern kann, werden sie abspre-

chen, was gewünscht wird, was geboten werden kann. 

Kleine Mitbringsel, ein Lob etc. können Freude berei-

ten, Empathie zeigen.

Je länger eine Begleitung dauert, desto intensiver wird 

natürlich auch der Kontakt, der bis zur Freundschaft 

wachsen kann. Mit zunehmender Dauer wäre mögli-

cherweise auch eine anspruchsvolle Pflegetätigkeit 

angezeigt, die aber nicht zu den Aufgaben einer Hos-

pizbegleitung gehört. 

Schwierig wird es, wenn die Kommunikation einge-

schränkt ist. Der Begleiter bemüht sich dann herauszu-



finden, was dem anderen wichtig ist, was ihm gefällt, 

was er braucht. Ganz schwer ist es, wenn der Kontakt 

erst dann hergestellt wird oder die Phase in der Beglei-

tung eintritt, wenn ein verbaler Austausch gar nicht 

mehr möglich ist, der Begleiter nichts tun kann, außer 

da zu sein. Vielleicht ist ja seine Präsenz schon hilfreich, 

beruhigend. Aber gar nichts tun zu können - das muss 

auch erst einmal ausgehalten werden.

Insgesamt ist die Arbeit der Hospizbegleiter nicht 

leicht, denn es geht ja um das ursächliche Problem der 

zu begleitenden Menschen: Der Weg in die „Ewigkeit” 

ist vorgezeichnet. Lässt sich darüber reden?

Zu diesem Punkt gibt es ganz konträre Erfahrungen.

Manch Kranker lehnt jede Diskussion, ja jede Erwäh-

nung dieses Themas kategorisch ab. Andere hingegen 

haben ihre Trauerfeier und alles, was damit zusammen-

hängt, bereits bis ins Detail durchdacht und schrift-

lich fixiert.

Die nun auch gesetzlich angedachten Möglichkeiten zu 

einem selbstbestimmten würdevollen Sterben, wie seit 

dem neuesten Urteil des Verfassungsgerichtes im Jahr 

2020 in Aussicht gestellt, wurden hier auch diskutiert.

Aber das ist ein anderes Thema.

Die Zeitspanne einer Begleitung lässt sich nicht vor-

hersagen. Manchmal dauert sie nur wenige Tage oder 

Wochen, manchmal geht sie über Jahre. Dann ver-

tieft sich auch das Verhältnis zu den Angehörigen. Der 

Begleiter unterstützt sie, indem er für die vereinbarte 

Zeit Verantwortung übernimmt, ihnen ermöglicht, 

etwas zu erledigen oder zu unternehmen, jemanden 

zu treffen, einfach einmal allein zu sein.

Die Dankbarkeit der Familien erfährt man in einzel-

nen Fällen noch nach Jahren z. B. durch Telefonate an 

Gedenktagen oder sogar einmal monatlich. 

Beide Veteranen stimmen darin überein, dass sie 

diese Tätigkeit und Kontakte bereichert haben 

und noch bereichern. Dazu gehört das Nachden-

ken über das eigene Ende. Dem sehen sie eher 

oder sogar ganz gelassen entgegen. Sie hoffen auf 

einen würdevollen Tod. Dabei zählen sie auch auf 

eine Begleitung durch Hospizhelfer, wie sie selbst 

es praktizieren.

Der Hospizverein dankt den beiden Veteran*inn*en 

stellvertretend für alle ihre Nachfolger.

 
Interviews durch Gesine Nickel 

Hospizbegleiterin
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Ein Interview mit Renate Kolbe und Jürgen Raphael 
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21. September 
18.00 Uhr
Festakt 30 Jahre Hospizverein Bayreuth
Zentrum, Äußere Badstraße 7a, 95448 Bayreuth

11. Oktober 2021
19.00 Uhr
Vortrag Patientenverfügung und Vorsorgevollmacht
Klar regeln – entspannter leben
Sabine Baierlein, Juristin, Stellvertr. Vorsitzende im Hospizverein Bayreuth
Dr. Martin Gabriel, Arzt, Hospizbegleiter im Hospizverein Bayreuth
Ev. Bildungswerk, Seminarraum im Hof,  
Richard-Wagner-Str. 24, 95444 Bayreuth

16. Oktober 2021
15.00 – 18.00 Uhr
„Durchatmen - und einfach sein dürfen“
Ein Oasennachmittag für Menschen in Trauer
Andrea Eichenmüller, Dipl. Sozialpädagogin FH, Trauerbegleiterin
Anmeldung über Hospizbüro

18. Oktober 2021
19.00 Uhr
Vortrag Erben und Vererben
Roland Konrad, Fachanwalt für Erbrecht,  
Vorstandsmitglied im Hospizverein Bayreuth
Ev. Bildungswerk, Seminarraum im Hof,  
Richard-Wagner-Str. 24, 95444 Bayreuth

21. November 2021 – Hospiztag in der Stadtkirche Bayreuth
10.00 Uhr  Ökumenischer Gottesdienst mit Dekan Hacker und Dr. Hohl
17.00 Uhr  Konzert mit Kirchenmusikdirektor Dorn und Kantorei Stadtkirche

Aufgrund der Corona-Maßnahmen ist momentan vieles nur bedingt 
planbar, deswegen verweisen wir auf unsere Homepage, da finden Sie 
Näheres und Aktuelles. Gerne können Sie uns auch anrufen.

Näheres und Aktuelles auf der Homepage 
www.hospizverein-bayreuth.de
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Was uns bewegt 
Antworten auf die großen Fragen des Lebens
Für Menschen auf der Suche ...

Was ist Zeit? Was ist Glück? Was ist die Seele? 

Was wissen wir über Himmel, Tod und Teufel? 

Wie gelingt ein Leben im Jetzt – die Achtsamkeit 

für den Augenblick?

Zu diesen und vielen anderen Fragen bietet Vol-

ker Zuber gut verständliche, tiefgehende und 

lebendige Denkanstöße. Ohne sich in wissen-

schaftliche oder religiöse Schubladen zwängen 

zu lassen, trifft das Buch damit genau das, was die 

Menschen heute auf ihrer Sinnsuche bewegt. Es 

spannt einen weiten Bogen von „Was unser Leben 

prägt“ zu „Das Leben deuten“ bis „Über den Tod 

hinaus“. Volker Zuber kam es darauf an, die Welt 

im Ganzen anzuschauen und naturwissenschaft-

liche, religiöse und philosophische Aspekte glei-

chermaßen zu behandeln. 

Das Buch macht nachdenklich und führt zu über-

raschenden Perspektiven. Eine Lektüre, die man 

immer wieder zur Hand nehmen kann. Es inspi-

riert nicht nur zum Nachdenken, es ist auch ein 

spannendes und unterhaltsames Lesevergnügen. 

Prof. Peter Dabrock (Theologe, von 2012 bis 2020 

Mitglied des Deutschen Ethikrates) über dieses 

Buch: „Volker Zuber nimmt die Leser auf eine per-

sönliche Glaubensreise mit, Antworten auf die 

großen Sinnfragen zu suchen. Dabei tun sich oft 

überraschende Deutungen auf - bisweilen eigen-

willig, immer sensibel und stets bereit und fähig, 

vielfache Traditionen mit Gegenwartsfragen zu 

verbinden.“
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1. Woran merkt man, dass es jetzt so weit ist?

Der Verlauf des Sterbens ist sehr individuell 

– so wie der sterbende Mensch selbst. Es gibt 

jedoch einige Anzeichen, dass der Tod naht: 

Die Atmung verändert sich und die Phasen, 

in denen man wach ist, werden kürzer. In den 

letzten Stunden sind die meisten Sterbenden 

nicht mehr bei Bewusstsein.

2. Tut Sterben weh?

Ein Sterben ohne Schmerzen wünschen sich 

eigentlich alle Menschen. Dies ist leider nicht 

immer der Fall. Insbesondere bei Tumorerkran-

kungen treten häufig verschiedene Schmerz-

formen auf. Eine gute Palliativversorgung 

ermöglicht heute eine wirksame Schmerzthe-

rapie, die eine zufriedenstellende Linderung 

erreichen kann. Auch andere körperliche Sym-

ptome wie Übelkeit, Unruhe, Atemprobleme 

oder Ängste kann die Palliativmedizin heute 

gut behandeln, damit die Lebensqualität mög-

lichst lange erhalten bleibt.

3. Stimmt es, dass Tote sofort vom Bestat
tungsunternehmen abgeholt werden müssen?

Nein. Wenn der Tod eingetreten ist und von 

einer Ärztin oder einem Arzt festgestellt 

wurde, hat man mindestens 34 Stunden Zeit, 

ein Bestattungsinstitut einzuschalten. Da das 

Bestattungsrecht Angelegenheit der Bundes-

länder ist, gibt es hier kleine Unterschiede. 

Eine bundesweite gesetzliche Vorschrift, 

dass ein Bestattungsunternehmen einge-

schaltet werden muss, existiert nicht. Aller-

dings dürfen nur Bestatter*innen Verstorbene 

transportieren. Bereits zu Lebzeiten kann es 

sinnvoll sein, sich ein Bestattungsunterneh-

men seines Vertrauens zu suchen. Hierbei 

kann man auch besprechen, welche Aufgaben 

später das Bestattungsinstitut übernehmen 

soll und was Angehörige lieber selbst erle-

digen. Unabhängig vom Sterbeort kann der 

verstorbene Mensch auch nach Hause oder an 

den Ort seines Lebensmittelpunktes gebracht 

werden, um das Abschiednehmen zu gestal-

ten. Traditionell werden Verstorbene zu Hause 

oft in einem Sarg oder im eigenen Bett auf-

gebahrt.

4. Heißt Sterbebegleitung in der Hospizarbeit 
und Palliativversorgung auch Sterbehilfe?

Nein. Die Hospizbewegung bejaht das Leben 

und engagiert sich für die Verbesserung und 

Erhaltung der Lebensqualität von schwerst-

kranken und sterbenden Menschen. Dies 

schließt Tötung auf Verlangen und Beihilfe 

zur Selbsttötung aus. Vielmehr bietet die 

palliative Versorgung und hospizliche Beglei-

tung aktive Hilfe für ein würdevolles Leben 

bis zuletzt. In den meisten Fällen möchten 

Sterbende ihre Zeit auskosten. Sie möchten 

dabei möglichst frei von Schmerzen, Angst 

und anderen Beschwerden sein. Dies zu 

gewährleisten, ist das Ziel der Hospizarbeit 

und Palliativversorgung.

8 Mythen 
Fragen 
Antworten
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5. Wie lange darf man im Hospiz bleiben? 
Muss man wieder gehen, wenn man nicht 
„rechtzeitig“ stirbt?

Die meisten Gäste sind für einige Wochen oder 

auch nur für Tage im Hospiz. Eine Ärztin oder 

ein Arzt und der Medizinische Dienst der Kran-

kenkassen (MDK) müssen eine stationäre Hos-

pizversorgung befürworten. Voraussetzung 

für die Aufnahme ist eine lebensverkürzende 

Erkrankung, bei der eine Heilung ausgeschlos-

sen ist. Die Einschätzung der Lebenserwar-

tung durch die Ärztin beziehungsweise den 

Arzt ist natürlich schwierig. Es kommt daher 

auch vor, dass Hospizgäste sehr lange im 

Hospiz leben. Manchmal verbessert sich ihr 

Allgemeinzustand aber auch so, dass sie (vor-

übergehend) nach Hause entlassen werden 

können.

6. Stimmt es, dass die meisten Menschen 
dann sterben, wenn gerade niemand bei 
ihnen ist?

Es gibt keine genauen Zahlen dazu, aber 

einige Hospiz- und Palliativmitarbeiter*innen 

berichten, dass viele Menschen genau dann 

sterben, wenn gerade alle aus dem Raum 

gegangen sind. Für Angehörige ist das oft 

schwer, da sie das Gefühl haben, diesen wich-

tigen Moment nicht mit der oder dem Ster-

benden geteilt zu haben – vielleicht, weil 

sie es versprochen hatten. Es kann aber gut 

sein, dass es für manche Menschen leichter 

ist, das eigene Leben loszulassen, wenn 

sie einen Moment allein sind. Manchmal 

scheint es so, als würden sie genau diesen 

Moment abwarten.

7. Verhungert oder verdurstet man, wenn 
man in der Sterbephase nicht mehr essen 
und trinken kann, aber keine künstliche 
Ernährung bekommt?

Nein. In der Sterbephase braucht der Körper 

weniger Flüssigkeit und wenig Nahrung. Ein 

Leitspruch in der Hospizarbeit und Palliativ-

versorgung besagt, dass man nicht deshalb 

stirbt, weil man nicht isst, sondern nicht isst, 

weil man stirbt. Die künstliche Ernährung über 

Sonden oder Infusionen ist oft sogar unpas-

send, da sie den Körper mit zusätzlicher Stoff-

wechselarbeit belastet, die er nicht mehr 

leisten kann.

8. Darf man Tote anfassen?

Ja. Es ist ein Mythos, dass Leichen „giftig“ sind. 

Zum Abschied können Tote genauso berührt 

werden, wie man sie auch als Lebende berührt 

hat. Einen nahen Menschen nach dem Tod zum 

Abschied zu küssen, ist ebenfalls nicht gesund-

heitsschädlich.

Artikel aus „Letzte Wege“ 
Magazin zur Hospizarbeit



Derzeit sind ca. 92 Ehrenamtliche in den verschiedensten Funktionen im Hospizverein im Einsatz. Die meisten 
haben an einer Hospizbegleiterschulung teilgenommen. Eine Begleitung Sterbender ist ohne die Teilnahme an 
dem Kurs nicht möglich. Er umfasst ca. 120 Unterrichtseinheiten und dauert in der Regel von Januar bis Juli. 
Die Teilnehmer setzten sich intensiv mit den verschiedensten Themen auseinander.

 

Nehmen Sie bei Interesse mit uns Kontakt auf. Wir freuen uns auch, wenn Sie unsere Arbeit und den wertvollen 
Dienst an den Menschen mit einer Mitgliedschaft unterstützen und mittragen.

EHRENAMT 
IM HOSPIZVEREIN BAYREUTH

Schulungsinhalte:
• Die Hospizidee – der Hospizalltag
• Motivationsklärung
• Selbsterfahrung
• Patientenverfügung und Vorsorgevollmacht
• Besuch des Albert Schweitzer Hospizes und 
	 der Palliativstation
• Das soziale Umfeld – „System Familie“
• Spiritualität
• Umgang mit Sterbenden und Hilfe für die 
	 Angehörigen
• Trauer und Trauerbegleitung
• Kommunikation und Gesprächsführung

• Zusammenarbeit mit Palliativmedizin und 
	 Palliative care
• Demenz
• Schmerztherapie
• Ethische Fragen am Lebensende
• Aufgaben und Einsatzbereiche der Hospizbegleiter
• Praktischer Tag mit praktischen Anleitungen und 
	 Einblick in die Pflege Sterbender
• Rund um die Bestattung
• Selbstpflege im Ehrenamt
• Biografiearbeit
• Rituale

Palliative Care
Versorgung

Begleitung

Schmerzen Gesellschaft Hospiz

Patienten

UntersützungLebenserwartung
Behandlung

Hilfe

Medizin

Freiwilligengruppen

Angehörige

Palliativmedizin

spirituell

psychologisch
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10 gute Gründe, 
warum Sie 
Mitglied des 
Hospizvereins 
werden sollten:

1			  Der Verein leistet kostenfrei eine großartige 
			   ehrenamtliche Arbeit

2		  Die ehrenamtliche Arbeit und das tolle Engagement 
			   verdient meine Unterstützung und Förderung

3			  Dieses Angebot steht jedem offen unabhängig  
			   von seiner Konfession

4		  Die Würde jedes Einzelnen wird wertgeschätzt  
			   und geachtet

5		  Zu allen Fragen um Sterben und Tod kann man sich 
			   an den Hospizverein wenden

6		  Zum Angebot des Vereins gehört auch kostenlose 
			   Beratung zur Patientenverfügung

7			  Ich kenne jemanden, der sehr gute Erfahrungen mit 
			   der Begleitung eines Angehörigen gemacht hat

8		  Begleitungen erfolgen zu Hause, im Krankenhaus, 
			   im Hospiz und anderen Institutionen

9		  Auch Trauernde können sich an den Verein wenden

10	 Hospizbegleiter durchlaufen eine qualifizierte Ausbildung

Hospiz
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Fotograf: Will O



Hospizverein Bayreuth e.V.
Vorsitzender: Dr. med. Stefan Sammet

Hospizbüro im Klinikum Bayreuth
Preuschwitzer Str. 101
95445 Bayreuth
www.hospizverein-bayreuth.de

Zufahrt 
Herzchirurgie/Palliativstation/Hospizverein

Öffnungszeiten 
Montag – Freitag 10.00 – 12.00 Uhr 

Koordination im Hospizverein
Fachkraft für Hospiz und Palliative Care:
Frau Marita Wagner
Frau Edith Zühlke
Telefon: 0921 1505292
E-Mail: kontakt@hospizverein-bayreuth.de

Bürofachkraft
Frau Sigrid Görner
Telefon: 0921 1505294 mit AB
E-Mail: goerner@hospizverein-bayreuth.de

Bankverbindung
Sparkasse Bayreuth
IBAN DE31 7735 0110 0020 2811 50

Unsere Begleitung ist an keinerlei religiöses 
Bekenntnis oder Weltanschauung gebunden 
und unterliegt der Schweigepflicht.
Unsere Hilfe steht allen Menschen offen 
und es entstehen für die Betroffenen 
keine Kosten.
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Freude ist die einfachste Form der 

Dankbarkeit.

Karl Barth

Nicht die Glücklichen sind dankbar. Es 

sind die Dankbaren, die glücklich sind. 

Fancis Bacon

Dank ist ja vielmehr eine Verfassung, 

denn eine Aussprache.

Rainer Maria Rilke

Was du mit Geld nicht bezahlen kannst, 

bezahle wenigstens mit Dank.

Deutsches Sprichwort

Dankbarkeit und Liebe sind Geschwister.

Christian Morgenstern

Jeder glückliche Moment verdient 

Dankbarkeit.

Unbekannt

30 Jahre
Hospizverein Bayreuth
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Dankbarkeit
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